

[image: cover]




Zu diesem Buch


»Wenn man vor dem Abgrund steht, dann ist der Rückschritt ein Fortschritt.«


(Friedensreich Hundertwasser)


Die subjektive Wahrnehmung der Nähe eines Abgrundes ist bei jedem verschieden. Wenn der nächste Schritt zur Gegenwart wird, kann diese Wahrnehmung eintreten und das Selbst verändern. Der Mensch gibt dann auf und wählt einen weiteren Schritt nach vorn, kämpft um einen Rückschritt oder versucht an der Stelle zu verharren. »An den Scheidewegen des Lebens stehen keine Wegweiser.« (Charlie Chaplin)


In diesem Roman erleben wir Menschen, die in unterschiedliche Erlebniswelten hineingeboren wurden.


Der Ausgangspunkt bestimmt ihren Weg mit, aber die Richtung des Gehens beeinflussen sie selbst.


Sie zeigen Hochmut, Selbstüberschätzung, Schwäche, Ängste und andere Wesensmerkmale. Ihren Lebensweg zu verfolgen, wird zum Puzzlespiel menschlichen Seins, das uns mitfühlen, mitleiden und mit glücklich sein lässt. »Wer unter Euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein!« (Bibel, Johannes 8,7)


Über all diesen Gefühlen steht der Satz von Friedensreich Hundertwasser. Im Handlungsablauf finden sich wahre Ereignisse, die zu einem neuen Ganzen zusammengefügt, als Ganzes neu erfunden wurden. Die so gewonnene Realitätsnähe dient der Glaubwürdigkeit und Dramatik. »Alles Leben hat eine Geschichte – alles ist Lebensgeschichte.« (Stefan Rogal)




»Bücher sind nur dickere Briefe an Freunde.«


(Jean Paul, dt. Schriftsteller, 1763–1825)




Am Abgrund stehen


und in die Tiefe sehen.


Was steht zur Wahl?


Die wird zur Qual.


Ein Schritt vor.


Richtung Himmelstor?


Soll man das Schicksal narren?


Auf der Stelle verharren?


Ein Schritt zurück


als erlösendes Glück?


Die Götter befragen,


das hilft nur in Sagen.


Mit dem Teufel ins Boot?


Dann lieber tot!


(Volker Himmelseher)




»Ehen werden im Himmel geschlossen und enden in der Hölle«


»My home is my castle« – »Mein Zuhause ist meine Burg«


Es war draußen bereits dunkel. Robert Dankert saß in seinem Lieblingssessel im Wohnzimmer und sinnierte über seine momentane Lage. Der Raum war heimelig beleuchtet, und es war, trotz der nassen Kälte draußen, angenehm warm.


Das alte Haus am Theodor-Heuss-Ring kurz vor der Rheinuferstraße war für Dankert wie eine Burg.


Der erfolgreiche Psychiater kam, wie er sich eingestehen musste, mit seinen eigenen Problemen nicht zurecht, obwohl er bei seinen Patienten mit der Hilfe zur Konfliktbewältigung große Erfolge erzielte. Robert Dankert kam der Lebensweg eines Mannes nach Loriot in den Sinn:


»Ein Mann hat nichts vom Leben. Wenn er geboren wird, gratuliert man der Mutter. Heiratet er, bewundert man die Braut. Wird er Vater, bekommt die Ehehälfte die Blumen. Stirbt er oder wird er geschieden, verjubelt die Frau das Vermögen.«


Er wollte sein Möglichstes tun, dass dies bei ihm nicht geschah.


Der Dauerkonflikt mit seiner Frau Laura eskalierte zunehmend und wuchs ihm über den Kopf. Ihr Eheleben hatte nach seiner Bewertung mit unaufhaltsamer Eigendynamik eine Stelle erreicht, von wo aus sie beide nur noch in einen tiefen Abgrund fallen konnten. Er handelte zunächst nach der Devise:


»Wenn du in einem Loch sitzt, musst du zuerst mit dem Graben aufhören.«


Doch sie konnten nicht aufhören. Sie plapperten leere oder verletzende Worte in die Luft, um das Loch zwischen ihnen auszufüllen.


Sie waren intellektuell gleichwertig, aber keiner von beiden zeigte noch Anstrengungen, sich irgendwie zu arrangieren.


Es gab keine Gespräche mehr, sondern nur einseitige Häufungen von Vorwürfen.


Laura machte in seinen Augen aus jeder Mücke einen Elefanten. Am meisten hasste er ihre Du-Botschaften:


Du siehst alles durch die Psychiater-Brille;


Du gibst deinen Vorwürfen eine wissenschaftliche Note;


Du glaubst, überzeugender zu sein, wenn du leise redest;


Du willst dich nicht vertragen, du willst nur gewinnen.


Eine Gewalt von schmerzlichen Emotionen traf ihn dann wie ein schwerer Hieb, und er erkannte:


»Argumente nützen gegen Vorurteile ebenso wenig wie Schokolade gegen Verstopfung.« (Max Pallenberg)


Sie suchten den Streit inzwischen unter mehr als vier Augen. Ihre Standpunkte hatten sich so verhärtet, dass eine Befriedung unmöglich schien. Ihm wurde blitzartig bewusst: »Das Gestern ist fort, das Morgen nicht da. Lebe also heute!« (Pythagoras von Samos)


Er wollte endlich wieder heute leben!


Ihre Liebe hatten sie sich optimistisch für immer versprochen: »Wahre Liebe gleicht einem Ring, und ein Ring hat kein Ende.«


Mittlerweile fühlte Robert Dankert nichts mehr, fand keine Bekundungen mehr in Lauras Gesten und suchte sie auch nicht mehr.


Natürlich war er überzeugt, dass diese Entwicklung nicht auf ihn zurückging. Er hatte doch immer guten Willen gezeigt. Doch inzwischen stand nur trotziges Schweigen zwischen ihnen.


»Aus Schaden wird man klug. Das sagen alle klugen Leute. Schaden litt ich genug, doch bin ich ein Tor noch heute.« (Friedrich Rückert)


Nun war Schluss mit Versöhnungsbemühungen. Wahrscheinlich konnte er nur noch für sich selbst eine Lösung finden, vielleicht auch noch für den gemeinsamen Sohn Markus, den er nicht verlieren wollte, wenngleich der erkennbar unter der Familiensituation litt.


»Das Leben der Eltern ist das Buch, in dem die Kinder lesen.« (Augustinus von Hippo)


Markus war bereits zum nächsten Problemfall geworden. Robert hatte nun zwei Probleme zu bewältigen. Step by Step musste er Entscheidungen treffen, mahnte er sich und suchte weiter nach Lösungen, und zwar nur für sich und Markus.


Einige Schlucke seines Lieblings-Riojas, Campillo Gran Reserva 2015, linderten seinen Frust nicht und zeigten keinen Ausweg auf. Sie betäubten nur die Ängste für den Moment. Die Gegenwehr gegen den Weg in den Abgrund bedurfte anderer Mittel. Sein Kopf fühlte sich auf einmal ganz leer an, und er nickte verstehend vor sich hin:


»Mit leerem Kopf nickt es sich leichter.« (Henri Philippe Benoni Omer Joseph Pétain)


Robert schlief seit drei Monaten getrennt von seiner Frau.


Heute Abend lag er im Bett und konnte nicht einschlafen.


Er grübelte über seinem Hauptproblem. Dabei wuchs der Anspruch, dieses doch noch mit seinen beruflichen Mitteln zu lösen.


Nach seiner beruflichen Bewertung befand sich die Ehe in der zweiten kritischen Phase. Sie beide negierten schon jede menschliche Verbundenheit und standen sich als feindliche Parteien gegenüber. Der Wille und die Fantasie, sich zu verletzen, nahm ungeahnte Formen an. Erst kürzlich hatte seine Frau den Vogel abgeschossen: »Glaube ja nicht, dass du mit deinen psychiatrischen Mitteln mich in deinem Sinne manipulieren kannst. Du bist mit deinen Patienten selbst verrückt geworden. Du unterscheidest dich von ihnen nur noch dadurch, dass du den Schlüssel vom Behandlungszimmer hast.«


Das war eine nicht mehr zu vergebende Herabsetzung seiner Person und Position. Ihre Abwertung machte deutlich, wie weit für sie der Grad ihrer emotionalen Verbundenheit bereits gesunken war.


Bestenfalls konnte er die Äußerung als eine Art Hilferuf interpretieren, endlich einen Weg zu finden, die Sache wieder ins Lot zu bringen. Das wollte er nun genauer analysieren.


Laura hatte leider schon begonnen, ihre Probleme ohne ihn mit Dritten zu diskutieren. Sie suchte die fremde Bewertung der Situation als Test, ob sie mit ihrer Einstellung richtiglag.


Als die eine der sich gegenüberstehenden Parteien gierte sie offen nach Parteifreunden, so bewertete er den Stand ihrer »Schlacht«. Noch wurden die Truppen nur mit Worten geordnet, Taten standen noch aus. Erste Taten von Laura musste er verhindern. Er hatte noch die Möglichkeit, durch erste Taten zum Lenker zu werden. Dabei durfte er allerdings erklärende Worte nicht auslassen. Mangels Erklärungen konnten seine Taten falsch gedeutet werden.


Vernünftige Gespräche waren für die richtige Deutung der Handlungen unentbehrlich, obwohl sie das Setzen von Fakten hinauszögerten. Er fühlte schuldbewusst, dass er immer noch zögerlich war.


Als er endlich einschlief, war er zu der Erkenntnis gekommen, dass ihre Lage recht fatal war.


Laura kam ihm zuvor. Sie suchte sich in ihrem gemeinsamen Umfeld Verbündete. Bald bestätigten die offen Lauras Opferstatus und sahen Robert als Feindbild.


Den daraus resultierenden Gesichtsverlust und die Bedrohung seines sozialen Ansehens konnte er nicht im Raum stehen lassen.


»Alea iacta est« – »Der Würfel ist gefallen.« (Gaius Julius Caesar)


Robert scheute nun für Lauras Demaskierung ebenfalls keinen Mitteleinsatz mehr, sondern griff sogar auf Lügenparolen zurück, um seinen Anteil an dem Dilemma kleinzureden.


Er wusch im wahrsten Sinne des Wortes schmutzige Wäsche. Nur vor körperlicher Gewalt schreckte er noch zurück. Wechselseitige Verfehlungen wurden alltäglich, das Miteinander immer dissonanzreicher. Sie nahmen nun beide in Kauf, dass sie immer schneller dem Abgrund entgegenstrebten.


Anwälte wurden beschäftigt und bald das Gericht angerufen. Die Maschinerie bis zur Scheidung war angeworfen.


Es gab kein Zurück mehr zu dem, was am Anfang mal stand: Liebe, Treueversprechen und Glück:


»Bereue nicht deine Taten, akzeptier die Konsequenzen!« (Aus Arabien)


Hilfreiche Zwischenstufen wie Mediation oder Schiedsverfahren wurden einfach übersprungen.


Selbst der gemeinsame Sohn erwies sich nicht als Bindeglied, lediglich als zusätzliches Streitobjekt. Hatte er zunächst die Stelle des verwöhnten Sohnes inne, der ohne Leistung alles bekam, was er wollte, so traf ihn nun der Frust der Eltern ganz unerwartet und fand kein Bollwerk in einer gefestigten Persönlichkeit. Nicht fest gefügt, sondern zu Schwankungen neigend war er der neuen Situation nicht gewachsen. Seine Stimmungsschwankungen kamen schneller, als ein Hund mit den Augen blinzeln konnte.


Seine Eltern nahmen das Trennungsjahr wirklich ernst und trennten sich räumlich deutlich. Es kam zu keinem Sinneswandel. Laura zog in die Wärme, die sie immer schon vorgezogen hatte, und übernahm das Sommerhaus auf Mallorca, das ihr auch nach der Scheidung zugesprochen werden sollte.


Es lag in Valldemossa, im pittoresken Nordwesten Mallorcas, wo die Insel und der Kosmos des Ortes noch ziemlich ursprünglich waren. Das kleine Bergdorf wurde dadurch bekannt, dass hier der Komponist Frédéric Chopin mit seiner Geliebten George Sand den Winter 1838 auf 1839 verbrachte.


Laura liebte es, wenn nach der Zitronenernte aus ihrer Lieblingsbäckerei der verlockende Duft nach Zitronentorte waberte. Trotz ihrer Sorge um die Figur konnte sie dem Kauf dieser Köstlichkeit nur allzu oft nicht widerstehen.


Caló de s`Estaca, der nahegelegene Strand mit einem schwierigen Zugang, bot schon beim Anweg einen Blick von oben auf das von felsigen Bergen umgebene Meer. Der Strand wurde nur von Einheimischen mit vielen Kindern und Hunden genutzt. Die Gegend war wunderschön, wenngleich im Wasser eine Menge Seegras vor sich hin wedelte.


Da Laura durch diese Regelung von ihrem bisherigen gemeinsamen Wohnsitz abwesend war, konnte ein Streit darüber, wer für Sohn Markus zuständig sein sollte, erst gar nicht entstehen. Das Drama schien ausgelebt. Sie kam bestimmt nicht nach Köln zurück. Für sie entwickelte sich der Rückschritt zunächst zum Fortschritt. Sie konnte von null an, wohl ausgestattet, neu beginnen. »Reichtum ist unterlassene Hilfeleistung.« (Horkheimer), wenn man nichts abgibt, musste sie ihn des Öfteren beschimpfen, um diese Ausstattung zu erhalten.


Noch wurde sie sich der zunehmenden Leere ihres Lebens nicht bewusst.


Für Robert Dankert endete es zunächst mit einem gnädigen Verharren vor dem Abgrund, ergebnisoffen. Doch er wurde immer grüblerischer:


»Älter werden ist wie einen Berg besteigen: Je höher man kommt, umso mühsamer wird der Weg, aber umso weiter wird der Blick.« (Ingmar Bergman)


Sein Blick zeigte allerdings nichts Gutes.




»Meistens hat, wenn zwei sich scheiden, einer etwas mehr zu leiden.«


(Wilhelm Busch)


Markus litt jedenfalls nicht. Er blieb in Köln und damit unter der Aufsicht seines Vaters. Er hatte sein Abitur mit Ach und Krach geschafft und trotzdem für die schwache Leistung einen Golf GTI geschenkt bekommen. Danach hatte er sich an der Uni für Betriebswirtschaftslehre eingeschrieben. Vorher leistete er noch bei einem Golffreund seines Vaters ein Gefälligkeitspraktikum ab. Die benötigte Bescheinigung war ihm sicher, obwohl er seine Anwesenheit in dessen Betrieb nicht allzu ernst nahm, sondern nur sporadisch vorbeischaute. Zunächst suchte er beim Vater Antworten auf offene Fragen:


»Was war eigentlich der Grund für eure Scheidung?«


Sein Vater zeigte wenig Interesse, sich ihm zu offenbaren und hatte kein Verlangen nach seiner Gesellschaft. Er wischte solche Fragen ruppig vom Tisch:


»Nach 20 Jahren Ehe braucht man keinen Grund, sich scheiden zu lassen. Nach 20 Jahren Ehe braucht man einen Grund, um zusammenzubleiben!«


Sie kamen sich bald nicht mehr in die Quere.


Markus hatte aus dem Verhalten des Vaters seine Schlüsse gezogen. Er war überzeugt, dass ihm nach dem Abi zustand, ein wenig herumzuchillen. Es gab niemanden, der ihm das absprach, auch nicht sein Vater, denn diese Sicht auf die Dinge machte den Sohn pflegeleicht. Markus wollte wohl nach seiner eigenen Fasson selig werden und hatte seine Ansprüche deutlich gemacht.


Ihm blieben die gewährten Annehmlichkeiten jedoch nicht genug, er wollte auch noch eine eigene Studentenbude, um ganz aus der Obhut des Vaters zu fliehen, der sich manchmal noch wie ein Kontrollfreak verhielt.


Als er dem Vater dies in einem Streitgespräch vorwarf, antwortete der: »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass dies notwendig ist.«


Markus dachte vergrätzt: Ich verstehe, sein Bauch ist sein Denkorgan. Er trieb einige linke Spielchen. »Sei mein Vater, und nicht nur mein Erzeuger«, rief er aus. Und schließlich bekam er, was er wollte.


Der Vater handelte aus Bequemlichkeit und noch mehr aus Schuldgefühl, weil Markus aufgrund des Verhaltens der Eltern nicht in einer intakten Familie lebte.


Markus hatte Glück, dass die Trennung der Eltern endgültig ausfiel und sah darin nur Vorteile.


Er war volljährig, der Vater hatte genug Geld, so what?


Fürs Erste nutzte er seine freie Zeit, um sich eine passende Wohngegend zu suchen. Sie musste nicht unbedingt allzu nah an der Universität liegen. Viel wichtiger war ihm, dass in ihr etwas los war.


Trotzdem sah er sich erst einmal am Ebertplatz um.


Seine Eltern hatten dessen Umgebung immer als gehobene Wohngegend gelobt. Deshalb hatte sein Vater hier auch das standesgemäße Haus gekauft. Doch wie hieß es so schön: »Tempi passati«, das mochte für die Vergangenheit gegolten haben, doch nicht mehr für heute. Die Gegend war in die Jahre gekommen …




»Wer sich in die Gefahr begibt, kommt darin um«


Der Ebertplatz entwickelte sich zwar zu einem der bedeutendsten Verkehrsknotenpunkte der nördlichen Neustadt, bot aber bald viele Schmuddelecken.


Die Rolltreppen hinab zu den Haltestellen der Kölner Verkehrsbetriebe – KVB – waren längst außer Betrieb.


Durch die Trockenlegung des großen Brunnens oben hatte der Platz den letzten Charme verloren.


Büsche und Rasen waren ungepflegt.


Der Platz mit seinen vielen unterirdischen und oberirdischen Zugängen wurde schlecht beleuchtet und zog als Treffpunkt allerlei Gelichter an. Hier trafen sich Drogendealer, Kiffer, aber auch »Liebesdamen«, die hier das notwendige Geld für ihre Drogengier anschafften, genauso wie es die vielen Strichjungen taten.


Die Ruchlosigkeit des Orts hatte Markus schon immer angezogen. Gegen den Myzel aus Finsternis, der in seinem Inneren Wurzeln trieb, kam er nicht an. Hier sah er sich nunmehr gründlich um und hoffte, etwas zu erleben. In der Zeitung hatte er die Entwicklung schon lange verfolgt, nun fühlte er sich bereit, sich in dieser Schmuddel-Welt zu tummeln. Schon die Angst vor den dort oft stattfindenden Razzien verschaffte ihm Gänsehaut und törnte ihn an.


Er verspürte ein Kribbeln in der Magengrube.


Oftmals tauchten hier Beamte und Beamtinnen der Kölner Polizei verstärkt durch Kräfte der Bereitschaftspolizei mit ihren Suchhunden auf und mischten die Drogenszene auf.


Sie überraschten die Süchtigen und ihre Dealer sogar nachmittags. Bei den Leibesvisiten fanden sich reichlich Drogen, bis zu 100 Konsumeinheiten pro Mann oder Frau. Cannabis und Amphetamin wurden von denen in verkaufsgerechten Portionen in Plastiktüten am Körper getragen. Die Diensthunde spürten in vielen Verstecken Drogen auf. Viele davon wurden in der unteren Ebene der Bahnhaltestelle gefunden.


Unter Bodenrosten, hinter Wandverschalungen, in einer defekten Deckenlampe oder auch in einem maroden Rollladenkasten.


Markus war inzwischen bestens informiert über die Größe der Konsumeinheiten und ihre Preise. Von den Mädchen, die hier ihren Liebesdienst anboten, hatte ihn allerdings noch keine gereizt. Aber zuzugucken, wie sie sich vor den Freiern erniedrigten, reizte ihn.


Was die unglücklichen Menschen dabei erlebten, machte er sich nicht bewusst.


Ihr schrecklicher Tagesablauf wurde wohl erst durch eigenes Erleben spürbar:


»Wir rennen unbekümmert in den Abgrund, nachdem wir irgendetwas vor uns hingestellt haben, das uns hindern soll, ihn zu sehen.«


(Blaise Pascal)


Katrin bibberte vor Kälte. Seit anderthalb Stunden hatte sie in der Parkanlage am Ebertplatz vergeblich versucht, einen Freier anzumachen. Dieter und sie brauchten dringend einen Schuss. In ihrem Körper kribbelte es nach einem erlösenden Trip. Sie musste es einfach noch einmal versuchen.


Langsam näherte sie sich einem Schattenmann, erkennbar einem jungen Kerl, der schon länger zwischen ihnen herumflanierte.


»Schatz, wie wäre es mit uns beiden? Ich mache es dir gut und günstig«, machte sie ihn an. Doch der Kerl hatte nur einen kurzen Blick für sie. »Geh mir aus den Augen. Ich bin kein Hund, ich suche keinen Knochen.« Angeekelt drehte er sich weg.


Katrin war zu schwach, um wütend zu reagieren. Zugegebenermaßen war sie wirklich inzwischen bis auf die Knochen abgemagert. Trotzdem war ihr Körper immer noch der einzige Faustpfand, um das zu verdienen, was sie zum Überleben so dringend brauchte. Alles andere musste sie stehlen.


Nach diesem erniedrigenden Zusammentreffen war ihr letztes Fünkchen Hoffnung erloschen. Sie beschloss, runter auf die niedrige Zwischenebene der KVB zu steigen. Dort gab es keine Kameras, und die meisten Bullen waren zu faul, hier Patrouille zu gehen. Dort lag Dieter auf ihrer dreckigen Schaumstoffmatte, die ihnen als Schlafplatz diente.


Auch seine Hoffnung auf einen tröstenden Schuss würde bald vergehen. Starr vor Kälte und erschöpft musste sie sich an der Wand abstützen, als sie die Treppe runterging. Nun steuerte sie mit unsicheren Schritten auf die Ecke zu, in der Dieter lag. Es war dunkel hier unten, sie konnte fast gar nichts sehen, musste sich auf ihre Erinnerung verlassen. Die verließ sie dieses Mal nicht, und bald berührte ihr Schuh die Matte, auf der Dieter vor sich hin vegetierte. Er war wach und empfing sie mit einem leisen »Und?«.


Sie kauerte sich vor ihn auf den Boden und antwortete flüsternd: »Ein Wort mit X!«


Dieter stöhnte unglücklich auf. Sie setzte sich vor ihn hin und flehte: »Lass uns Löffelchen machen, das bringt ein wenig Wärme.« Sie wartete gar nicht erst auf eine Reaktion, sondern drückte sich mit dem Rücken dicht an ihn dran. Endlich reagierte er. Er legte die Hand um ihren Bauch und presste sein Gesicht in ihren Nacken. Sein stoßweises Ein- und Ausatmen machte ihren Hals feucht, aber auch warm.


In dieser Stellung wurden ihrer beider Körper ruhig. Sie wärmten sich gegenseitig und hörten auf zu zittern. Bald lagen sie ganz still, der Schlaf der Erschöpfung hatte sie gnädig umfangen. Für einen Moment war die Gier nach der Droge vergessen. In diesem Moment verspürten sie noch nicht, dass sie in ihrem armseligen Leben langsam, aber sicher den Abgrund erreichten. Sie waren seelisch völlig ausgebrannt. Irgendwann würden ihre Seelen sagen: »Jetzt ist es wirklich genug.«




»Unter Blinden ist der Einäugige König«


Markus fand rund um das Eigelsteintor seine persönliche Kneipenroute, die er immer öfter abging. Mit seinem reichlichen Taschengeld, das ihm der Vater wegen fehlender, echter Zuwendungen zusteckte, kaufte er sich die »Freundschaft« einer bunten Gemeinschaft von Zechern. Zwischen ihren verschwitzten, schmutzigen Körpern wurde er wie ein Einäugiger unter Blinden zum König. Er zahlte die Zeche für ihre Gefolgschaft und lernte dabei, sich wie sie sinnlos zu besaufen. Zigarettenmief und abgestandener Bierdunst hingen fest in der Luft.


Wenn der Alkohol reichlich floss, fehlte ihm am nächsten Morgen die Erinnerung. Lächelnd sprach er von einem Filmriss, ohne sich darüber klar zu werden, was mit seinem Gehirn passierte.


Durch das Übermaß an Alkohol wurde er in seiner Funktionsfähigkeit behindert und konnte neue Informationen nicht mehr speichern. Letztlich verlor Markus bei jedem Vollrausch einige 1000 Gehirnzellen, was er auf Dauer nicht kompensieren würde. Genauso gefährlich war die ständige Überbelastung seiner Leber. Aber der junge Mann war noch lange nicht so weit, die drohenden körperlichen Schäden zu erkennen und zu fürchten. Er ging immer noch furchtlos vorwärts.


»Lebe jeden Tag, als wenn es dein letzter wäre«


war seine Devise.


Wenn er am nächsten Tag in der Zeitung las, am Eigelsteintor habe in der Nacht ein junger Mann eine Frau betatscht, sie an den Po gepackt und geschlagen, bevor er unerkannt Richtung Rheinufer floh, stieg aber wenigstens ein ungutes Gefühl in ihm auf. Das könnte auch ich gewesen sein. Ich kann mich partout an nichts erinnern, dachte er, ohne den Willen, dagegen für Abhilfe zu sorgen. Er fühlte sich noch stark und allem gewachsen. …




»Sieh mich an, ich nehm’, was ich kann. Ich fang zu fliegen an und die Fantasie geht an. …«


(Aschenflug von Adel Tawil feat. Prinz Pi & Sido)


Markus Dankert hatte vor, sich nun den Drogen-Hotspot am Kölner Hauptbahnhof anzuschauen. Er galt als einer der schlimmsten Deutschlands. Das hatte sein Interesse geweckt. Dort konnte man sich angeblich Drogen schneller kaufen als Bahnsteigkarten. Er beschloss, vom Eigelsteintor bis zum Breslauer Platz hochzugehen. Er hatte sich kundig gemacht, dass sich auf der Südseite ein Bürocontainer der Bundespolizei befand, der allerdings zur Südseite hin kein Fenster besaß. Das machten sich die Dealer zunutze.


Sie trafen sich zum Abwickeln ihrer Geschäfte hinter der fensterlosen Seite.


Ein Späher von ihnen beobachtete von Weitem den Eingang des Containers. Wenn die Beamten auf Patrouille gingen, schlug er Alarm und seine Kumpel gaben Fersengeld.


Oftmals verschwanden sie durch die dunklen Unterführungen, in denen sich ihre Kunden, Obdachlose und Alkoholiker aufhielten.


»Morituri te salutant«, »Die Todgeweihten grüßen dich!«


Die möglichen Fluchtwege waren verzweigt, und so konnten sie meist unentdeckt abtauchen.


Außerdem trugen sie zwischen den Verkäufen nur kleinere Mengen von Drogen am Leib, natürlich für den Eigenverbrauch. Auch das eingenommene Geld verschwand wie der Vorrat an Stoff immer wieder in einem sicheren Versteck.


Markus Dankert suchte sich einen geschützten Platz, von dem aus er die Szene gut verfolgen konnte.


Als er sah, wie viele jämmerliche Gestalten dort flanierten und ihre Dealer in Demuthaltung aufsuchten, fühlte er kein Mitleid, sondern verspürte nur Ekel. Solche Loser hatten es nicht anders verdient.


»Alles, was gegen die Natur ist, hat auf die Dauer keinen Bestand.« (Charles Darwin)


Bald hatte er genug von dem Schauspiel, er wollte sich weiter umsehen.


Am Bahnhofsvorplatz gab es an der Notschlafstelle katholischer Männer einen besonderen Raum, in dem geordneter Drogenkonsum erlaubt war. Die Stadt Köln kam für die Kosten auf.


Die Verhältnisse waren ziemlich hygienisch, und ein Rettungssanitäter war in der Nähe. Drogen ausgegeben wurden dort allerdings nicht, nur deren Beschaffung nicht verhindert.


Das kleine Klümpchen Heroin oder auch andere Drogen musste man selbst mitbringen und sich den Schuss setzen oder auch sniffen. Wer dorthin kam, wurde genau registriert.


Er durfte frühestens nach einer halben Stunde eine weitere Dröhnung zu sich nehmen. Die Süchtigen mussten die genutzten Plätze hinterher reinigen. Die waren stets sauber.


Als Markus dort ankam, waren die drei vorbestimmten Plätze alle besetzt. Ein Pärchen lungerte in Wartestellung nervös vor dem Eingang herum. Der Mann trug über seiner gebrochenen Nase eine Schiene und beide Augen wiesen blaue Ränder auf. Er hatte wohl ein Gerangel um Stoff hinter sich.


Seine weibliche Begleitung war verschmutzt und bestand nur aus Haut und Knochen.


Markus’ Neugier war geweckt, er wollte die beiden beobachten.


Schnell erkannte er, dass sie nicht auf den Schuss warteten, sondern bei Vorbeigehenden oder auch anderen Süchtigen Geld oder Stoff erbettelten. Sie brauchten ihn dringend und hatten schon schwere Entzugserscheinungen.


Er beschloss, zu erkunden, wie weit er sie mit ein paar Geldscheinen erniedrigen konnte.


»Pecunia non olet«, »Geld stinkt nicht. …«


Er hielt sie ihnen kurz hin, dann steckte er sie wieder ein.


Das Geld wirkte wie ein Magnet. Als Erstes kam Leben in die junge Frau. Sie hieß Elisabeth Müller und hatte ihren Stammplatz am Bahnhof. »Gib mir die Knete, du kannst alles mit mir machen, was du willst«, flehte sie ihn an.


Ihr lädierter Begleiter, in der Szene als Kalle Schmitz bekannt, trat ihr beschwörend zur Seite und wandte sich an Markus: »Gönn dir was Gutes. Ich stehe für euch Schmiere.«


Schmitz schreckte nicht davor zurück, seinen Schatz für ein paar Scheine zu verkaufen. Als die beiden ihm immer näher auf den Pelz rückten, wurde es Markus unheimlich.


Er wollte von ihren dreckverkrusteten Händen nicht angepackt werden.


Als Schmitz auch noch mit aufgerissenen Augen drohte: »Wenn du nicht endlich etwas für uns tust, werden wir dir etwas tun«, hielt er ihm einen Fünfziger in der Hoffnung hin, die beiden wieder loszuwerden.


Sein Plan ging auf, und er hatte für heute genug gesehen.


Er brauchte dringend ein Kölsch oder sogar etwas Stärkeres. Doch dann verschob er das auf später.


Die Süchtigen hatten nur kurze Zeit, um ihr Glücksgefühl zu genießen. Plötzlich weiteten sich Elisabeths Augen vor Schrecken. Sie drehte sich zu Hannes um und flüsterte: »Scheiße, da vorne kommt Marvin Klein, unser Dealer. Er hat uns bereits gesehen, und wir schulden ihm Geld.«


Klein sah an der Reaktion von Kalle Schmitz, dass er gerade gewarnt worden war. Er wandte sich zu Elisabeth hin und fauchte wütend: »Halt dein Maul, du Fotze.« Er fuchtelte drohend mit seinem Schlappmesser vor ihnen herum und zischte: »Zahlt endlich eure Schulden, sonst geht es euch dreckig.«


Kalle schaute sich gehetzt um. Da war niemand, der ihnen helfen würde. Auch fliehen war keine Option. Graf Koks war stärker und schneller als sie. Kalle resignierte. Das gerade erbettelte Geld für den Schuss für die Nacht musste er sich abschminken. Als er in die Jackentasche griff, traf ihn eine harte Ohrfeige. Langsam und müde zog er die Scheine aus der Tasche und hielt sie dem Dealer hin.


»Na siehst du, es geht doch«, sagte der mit einem schmutzigen Lächeln. »Und jetzt schleicht euch.«


Kalle packte Elisabeth am Arm, und sie nahmen Reißaus.


Markus Dankert hatte sich bereits etwas entfernt. »Mist, ich sollte nicht hier sein«, fluchte er leise vor sich hin. »Ich bin total bescheuert.« Er machte auf dem Absatz kehrt.


Den beiden zu helfen, die er gerade noch beschenkt hatte, fiel ihm nicht ein. Die Gefahr erschien ihm zu hoch. Er kaute auf seinem Daumennagel herum und starrte entsetzt in die Leere. Dann verschwand er in der Dunkelheit.




Drogen sind Zeitverschwendung bis zum bitteren Ende


(sinngemäß Rapper Eminem)


Die beiden Süchtigen waren wieder allein. Elisabeth meldete sich als Erste: »Ohne einen Schuss überstehe ich die Nacht nicht. Ohne bringe ich mich um.«


Kalle blieb wie zur Bestätigung stumm, dann fiel ihm ein Ausweg ein: »Was ist mit deinen Großeltern? Die waren doch bisher immer für ein paar Scheine gut. Mit der S-Bahn sind wir schnell in Königsdorf, auch ohne Fahrscheine. Jetzt sind die meisten Kontrolleure längst zu Hause.«


Elisabeth ergriff diesen Strohhalm sofort: »Dann aber los, sonst mache ich schlapp.« Die beiden armen Schweine machten sich auf den Weg.


Sie kamen tatsächlich in keine Kontrolle und erreichten Königsdorf.


Vom Königsdorfer Bahnhof aus hatten sie bis zur Sebastianusstraße noch ein gutes Stück die Aachener Straße entlangzugehen. Entkräftet, wie sie waren, ging das nicht allzu schnell vonstatten. Als sie die Villa endlich erreichten, sah alles sehr dunkel aus.


»Notfalls holen wir die beiden Alten aus dem Bett«, knurrte Kalle bestimmt. Doch auch längeres Klingeln zeigte keine Wirkung.


»Die beiden Arschlöcher sind nicht zu Hause«, befand er.


»Ich werde es nicht zurück schaffen«, stöhnte Elisabeth, und Kalle hatte das gleiche Gefühl.


»Wir bleiben auf jeden Fall zusammen«, antwortete er.


Als sie auf der Aachener Straße Richtung Bahnhof zurückgingen, kamen sie an dem Restaurant Il Caminetto vorbei. Hinter den Fensterscheiben leuchtete einladend schummriges Licht. Die beiden unglücklichen Menschenkinder wussten nicht, dass drinnen die Großeltern von Elisabeth saßen, um an ihrem Hochzeitstag ein festliches Menü zu genießen. Sie stolperten achtlos an dem Restaurant vorbei.


Je näher sie dem Bahnhof kamen, umso mehr reifte in Elisabeth der Entschluss, ihrem Leben ein Ende zu setzen.


Als sie das Bahnhofsgebäude schon sahen, offenbarte sie Kalle ihre Absicht. Auch er war am Ende mit sich und der Welt. Er hatte nur eine Antwort:
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